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Nr. 83 


Mai/Juni 1972 


Bei Carolath zur Maienzeit 


Hermann Otto Thiel 


Der Flieder blüht - vom Duft berauscht 
sind Maienfroh die Sinne, 
die Hummel summt, es späht und lauscht 
jeheimnisvoll die Spinne. 
ie Seide in der Sonne blinkt 
ihr Netz - turmhoch die Lerche singt. 


Der heiße Atem der Natur mit Fliederbusch 


und Hecken 


verzaubert jede Kreatur in Feldern, in Derstecken 


Am Waldrand erster Ginster blüht, 
Pan spielt verträumt, die Sonne glüht. 


Bei Carolath die Oder fließt - 

dort hab’ ich oft gesungen, 

weil Fliederduft und Lerchenlied 

hat jedes Herz bezwungen; 

es träumt - liegt es auch noch so weit - 
vom Fliederbusch zur Maienzeit. 
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Gebrüder Garve — 
Von HJ 


Im Norden unserer Heimatstadt Neusalz/ 
Oder, bereits in der Gemarkung der ehema- 
ligen selbständigen Gemeinde Kusser, liegt 
an der Westseite der Berliner Chaussee 
(Reichsstraße 5) beiderseits der Großen 
Schwarze — auch Landgraben genannt — die 
Chemische Fabrik der Firma Gebrüder Garve 
G.m.b.H., die sich hauptsächlich mit der Her- 
stellung von Hautleim befaßte und daher kurz 
Leimfabrik oder auch die Leime genannt 
wurde. 

Dieses Werk ist im Zusammenhang mit der 
Stadt Neusalz nicht immer in Erscheinung ge- 
treten, so fehlte es z.B. im Festzug des sogen. 
Stadtfestes zum 150jährigen Bestehen der Stadt 
Neusalz vom 19. bis 21. August 1893 [14], 
obwohl der Firmeninhaber Woldemar Garve 
— Ratsherr der Stadt Neusalz — als Vorsit- 
zender der Festzug-Kommission wirkte. Dies 
ist offensichtlich damit zu begründen, daß das 
Werk eben in Kusser lag und somit nicht zur 
Stadt Neusalz zählen konnte. Nachdem aber 
diese durch ihre Industriebetriebe wirtschaft- 
lich gut situierte Gemeinde (große Teile des 
Krausewerkes, Gebr. Garve, Möbelfabrik Krä- 
gefsky u. dgl.) im Jahre 1927 [15] von der 
Stadt Neusalz kurzerhand einverleibt wurde 
und danach das übliche Vorstadtdasein führte, 
bestehen nunmehr wohl keine Bedenken, die- 
ses in seiner Branche einzigartigen Werkes 
im Rahmen der Stadt Neusalz zu gedenken. 
Merkwürdig erscheint es allerdings, daß das 
Industriegelände dieses Werkes im neuen 
Stadtplan nur unvollständig aufgezeichnet und 
in der Zeittafel zur Stadtgeschichte — erar- 
beitet im Jahre 1965 [13] — nicht erwähnt ist. 

Die Fabrik befaßte sich mit der Herstel- 
lung von tierischem Leim aus Häuten und 
nannte sich daher auch Hautleimfabrik im 
Gegensatz zu dem Knochenleim. Beide Fabri- 
kationsarten sind recht unterschiedlich, so daß 
in der Regel jeweils immer nur eine Leimart 
in diesen Fabriken hergestellt wurde. Die 
nächstgelegene Leimfabrik in unserer Heimat 
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100 Jahre (1872-1972) 
. Blumhagen 


befand sich in Sprottau. Sie stellte Knochen- 
leim her. Die Hautleimfabrikation ist auf- 
wendiger, war auch häufig auf ausländische 
Rohstoffe angewiesen und rentierte sich nur 
in größerer Fabrikation, was mehr Kapital 
voraussetzte. So gab es eben in dieser Sparte 
nur wenige, dafür aber verhältnismäßig große 
Betriebe. Die Neusalzer Leimfabrik entwik- 
kelte sich von kleinsten Anfängen. Ihre Tages- 
leistung betrug anfangs ca. 1 Zentner, d.h. 
400 Zentner pro Jahr, die anfangs täglich das 
legendäre Hundegespann — der Hund hieß 
Pluto — zum Neusalzer Güterbahnhof zog. 
Um die Jahrhundertwende betrug die Ferti- 
gung schon 15.000 Zentner pro Jahr; im Kri- 
senjahr 1931 waren es sogar 25000 Zentner. 
Um die Mitte der 30er Jahre galt dieses Werk 
als die größte Hautleimfabrik des Kontinents, 
die täglich den Hautabfall von 6000 Rindern 
verarbeitete und daraus 120 Zentner hoch- 
wertigen Hautleim und 20 Zentner Fett, z.B. 
für die Seifenindustrie fabrizierte [2]. Für die 
erforderliche Wärme in Form von Dampf 
wurden täglich, insbesondere in den Winter- 
monaten, drei bis vier Waggons Braunkohle 
der Emmagrube verfeuert. Das Werk bot stän- 
dig ca. 150 Menschen Arbeit und hat bis auf 
wenige Monate — sogar in den Jahren der 
Wirtschaftskrisen vor uns insbesondere nach 
dem 1. Weltkrieg — dank seiner sehr umsich- 
tigen, klugen, sparsam wirtschaftenden und 
einsatzfreudigen Werksleitung, bedingt durch 
den chemischen Prozeß in drei Schichten Tag 
und Nacht, sonn-, wochen- und feiertags un- 
unterbrochen bis zum Sonnabend, dem 9. Fe- 
bruar 1945, vor dem Einmarsch der Russen 
am 13. Februar 1945, rund um die Uhr gear- 
beitet. Eine Arbeitslosigkeit gab es also in 
dieser Fabrik nicht. 


Als maßgebliche Betriebsführer seien ge- 
nannt: Der Mitbegründer Woldemar Garve, 
geb. 1843, von der Gründung im Jahre 1872 
bis zu seinem frühen Tod im Jahre 1903. Er 
baute das Werk aus kleinsten Anfängen auf, 


als man die Leimsiederei noch handwerks- 
mäßig betrieb. Nach dem ersten Schadenfeuer 
im Gründungsjahr führte er die Maschinen- 
kraft ein. 1875 ließ er einen Groß-Trocken- 
schuppen, 1898 die Fettextraktion, 1888 das 
Schmirgelwerk, 1895 den Gleisanschluß an die 
Eisenbahn errichten. 

Sein Sohn Hellmuth übernahm danach die 
Leitung der Firma, bis er 1920 schließlich 
ausschied und in die Finanzverwaltung der 
Deutschen Brüderunität nach Herrnhut, Kr. 
Löbau, Bez. Dresden — gegründet 1722 durch 
den Grafen Nikolaus Ludwig von Zinzendorf 
für evangelische Flüchtlinge aus Mähren, 
2500 Einwohner — übersiedelte. Während 
seiner Zeit entstanden die Großbauten des 
Werkes, die bis zum heutigen Tag das Bild 
dieser chemischen Fabrik beherrschen. Es 
seien u.a. erwähnt: das für den damaligen 
Stand der Technik sehr moderne Kesselhaus 
mit dem hohen Schornstein, erbaut 1908/09, 
der Ankauf und Umbau der Alten-Kusser- 
Mühle 1905, die Errichtung des Verwaltungs- 
gebäudes an der Berliner Chaussee 1905/06, 
die großen Backsteingebäude der Tafelleim- 
trocknung V 1907/08 und I-IV im Jahre 
1908 und die Villa Garve 1906 im Gelände 
der Gemeinde Teichhof, zu der auch schon 
die Alte-Kusser-Mühle gehört und damit die 
Umsiedlung des Firmenchefs von der Linden- 
straße in Neusalz nach dem Werksgelände er- 


folgte. In diese Zeit fällt auch das zweite 
Großfeuer am 30. Juni 1909, das die gesamte 
Leimsiederei, die Leimlederwäscherei, Darre 
der Rückstände, das erste Maschinenhaus u. 
dgl. weitgehend vernichtete und damit die 
Leimfabrikation auf etwa ein Jahr stillegte. 

Von 1913 bis 1927 wirkte sein Schwager 
Direktor Kurt Marx als Leiter des Werkes. 
Er ist mir, so wie ich es als Kind empfand, als 
ein vornehmer wohlwollender Herr in guter 
Erinnerung. Er starb 1957 in Bad Boll. Sein 
Sohn Rainer — der Enkel des Gründers — 
hielt die Treue zur Leimbranche und ist heute 
Direktor der Scheidemandel-Leimfabrik in 
Forchheim in Oberfranken [20]. 

Anfang der 20er Jahre gesellte sich Fried- 
rich Menzel, ein Sohn des Gärtners Menzel 
aus Neusalz hinzu, der nach der Berufung von 
Kurt Marx als Finanzdirektor zur Deutschen 
Bruderunität ebenfalls nach Herrnhut über- 
siedelte, die Leitung der Leimfabrik über- 
nahm und das Werk bis zum Einmarsch der 
Russen im Februar 1945 führte. Dir. Friedrich 
Menzel war der ausgesprochene Typ eines 
Managers, wie wir heute sagen würden, der 
nach der Vertreibung der gesamten reindeut- 
schen Bevölkerung unserer Heimat durch ein- 
gewanderte polnisch sprechende Menschen 
nach einer vorübergehenden Tätigkeit als 
Gärtnermeister in Bad Boll in Württemberg 
die Leitung der Scheidemandel-Motard-Werke 


Gesamtansicht der Leimfabrik Gebr. Garve 
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AG als Generaldirektor in Hamburg 11, 
Adolphsbrücke 9-11, übernahm. Die Aktien- 
gesellschaft Scheidemandel, gegründet im Jahre 
1873 in Landshut in Bayern durch Johann Ju- 
lius Scheidemandel [16], war ein größerer 
Konzern auf dem Gebiete der Leim-, Fett» 
und Stearinherstellung, dem später eine Reihe 
Fabriken gehörten und der neben der Deut- 
schen Bruderunität mit dem Sitz in Herrnhut 
i. Sa. m. W. der letzte Gesellschafter der Firma 
Gebr. Garve war. Die Scheidemandel AG hatte 
früher ihre Hauptverwaltung in Berlin NW 7, 
Dorotheenstraße. 


Die Zeit unter der Leitung des Direktors 
Kurt Marx und dessen Nachfolger Friedrich 
Menzel war gekennzeichnet durch den Ersten 
Weltkrieg, die Inflation und die ihr nachfol- 
gende Deflation zwischen den beiden Welt- 
kriegen. Die damit verbundenen Wirtschafts- 
krisen gingen auch an diesem Werk nicht 
spurlos vorüber und zwangen die Werksleitung 
zu weiterer Steigerung der Qualität der Er- 
zeugnisse und einer äußerst wirtschaftlichen 
‚Ausnutzung der Betriebseinrichtung. Es ent- 
standen in dieser Zeit im wesentlichen keine 
weiteren Gebäude, dafür wurden aber die 
technischen Einrichtungen, d.h. die Maschi- 
nen, weitgehend verbessert, was einen sinnvol- 
leren Einsatz der Arbeitskräfte ermöglichte. 
Erwähnt seien beispielsweise die Konstruktion 
und der Bau neuer Maschinen zum Waschen 
des Leimleders, der Einbau einer Perlenleim- 
fabrikation unter Verwendung der Patente von 
Scheidemandel und eine weit wirtschaftlichere 
Ausnutzung eines Hauptbetriebsmittels: der 
Brennstoffe in Form von Kohle durch den 
Betrieb von Gegendruck-Dampfmaschinen. 


Die Leimfabrik in Neusalz nahm neben der 
Herstellung von Hautleim vorübergehend auch 
andere Fabrikationszweige zeitbedingt auf. 
Schließlich kehrte man aber immer wieder zur 
ausschließlichen Erzeugung von Hautleim zu- 
rück. Es seien erwähnt z.B. die Herstellung 
von Möbelpolitur vor der Jahrhundertwende, 
die Fabrikation von Schmirgelleinen und 
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Sandpapier durch Badermann, einem Kalt- 
leim, eines Fensterklars, d.h. einer Paste zum 
Einschmieren der Fensterscheiben zur Verhin- 
derung des lästigen Beschlagens. In den 30er 
Jahren wollte ein Erfinder, von denen immer 
welche aufkreuzen, aus den Leimlederrück- 
ständen einen Werkstoff für Schuhsohlen pres- 
sen und schließlich hatte man in der Mitte 
der 20er Jahre vorübergehend für die Grusch- 
witz-Textilwerke AG Flachs geröstet und in 
dem leerstehenden Schmirgelwerk Flachs ge- 
schwungen. Die Einrichtung stammte m. W. 
aus der in Suckau in den 20er Jahren still- 
gelegten ebenfalls zur Brüdergemeine gehö- 
rigen Leinenspinnerei. Besonders muß noch 
hervorgehoben werden, daß im Ersten Welt- 
krieg, als die Ernährungslage unseres Volkes 
nicht so sichergestellt war wie während des 
Zweiten Weltkrieges — es sei nur erinnert an 
den Kohlrübenwinter 1917 —, die Leimfabrik 
in die Kriegsernährungswirtschaft mit einbe- 
zogen wurde. In der Siederei — die techni- 
schen Einrichtungen des Werkes werden spä- 
ter in nachfolgenden Abschnitten noch ein- 
gehend geschildert — wurde z.B. Sirup ge- 
kocht; in den umfangreichen Darren der Leim- 
trocknungsanlagen das an der Front berüch- 
tigte Dörrgemüse getrocknet, Pflaumenmus ge- 
rührt und ein Ersatzkraftfutter nach Patent 
Leffer hergestellt. Das hierfür erforderliche 
chemische Labor leitete Frau Herta Marx geb. 
Garye. Später löste sie Frl. Martha Lorenz — 
die Schwester des Herrn Dir. Dr. Lorenz der 
Gruschwitz-Werke — ab. Die sehr kalkhalti- 
gen Abwässer, vermischt mit den Haaren der 
Häute, wurden in Klärbecken abgesetzt und 
ergaben den sogen. Dungkalk, den die Land- 
wirtschaft als Dünger gern kaufte, gleichsam 
die ausgekochten Häute als sogen. Dunghaare. 
Hieraus entwickelte sich das Düngemittelge- 
schäft. Nachdem auch der Handel mit Kunst- 
dünger, Getreide und Brennstoffen hinzukam, 
übernahm die Regie dieses Geschäftszweiges 
das Bankhaus Meyerotto & Co — Abteilung 
Düngemittel — unter der Leitung von Dir. 
Alfred Menzel, ein Bruder des Gärtners und 
auch des Seifensieders. Von dem hierfür sehr 


Leimfabrik-Verwaltungsgebäude, Schmirgelwerk 


geeigneten Gelände der Leimfabrik mit aus- 
gedehnten Speichern, Gleisanschluß und di- 
rekter Lage an der Reichsstraße 5 aus wurden 
die Güter Nord-Niederschlesiens weitgehend 
versorgt — eine Aufgabe, die heute hier im 
Westen der Raiffeisenverband und die land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften erfüllen. 


Die Gründung, ein Ende 
und was danach kam. 


Die Hautleimfabrik wurde am 1. Februar 
1872 auf dem vorbezeichneten Gelände in 
Kusser durch die Gebrüder Woldemar und 
Reinhold Garve — also jetzt vor 100 Jahren — 
gegründet. Superintendent Bronisch soll in 
einer im Jahre 1893 herausgegebenen „Ge- 
schichte von Neusalz“ die Auffassung vertre- 
ten haben [20], daß die im Jahre 1746 ge- 
gründete Grünspanfabrik, die sich u.a. mit 
der Herstellung von Haarpuder und Stärke be- 
faßte, ein Vorläufer der Leimfabrik gewesen 


sei — also auf dem Gelände in Kusser am 
Landgraben gelegen habe. Dafür gibt es aber 
keine stichhaltigen Beweise. Die Nennung die- 
ser Fabrik in Neusalz kurz nach der Erhebung 
dieser Gemeinde zur Stadt durch Friedrich 
den Großen im Jahre 1743 spricht gegen 
einen Standort dieser Fabrik in Kusser. Trotz- 
dem kann in diesem Zusammenhang einmal 
darauf verwiesen werden, daß die chemische 
Industrie, wenn sie auch später von der Ei- 
sen- und Textilindustrie weit überflügelt wurde, 
sich von den ersten Anfängen der Stadt Neu- 
salz behauptete. Sie gab sogar den Anlaß zur 
Stadtgründung durch die Erbauung des Siede- 
werkes „Zum Neuen Saltze“ bei Modritz im 
Jahre 1563, was zur chemischen Industrie zu 
rechnen ist. 


Ob die polnisch sprechende Bevölkerung, 
die jetzigen Machthaber in Schlesien, der die 
Siegermächte nach 1945 Schlesien, wie sie ar- 
gumentierten, lediglich zur Verwaltung über- 
trugen, die sich aber das Recht herausnahm, 
unter Mißachtung der Charter der Vereinten 
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Nationen, um derentwillen sie schließlich 
Deutschland 1939/41 den Krieg erklärte, die 
gesamte eingesessene Bevölkerung zu vertrei- 
ben, auch des Gründungstages dieser Fabrik 
durch Deutsche gedenkt, zumal sie gern auf 
geschichtliche Fakten verweist, ist fraglich. 
Sie behauptet sogar, daß es sich bei Schlesien 
um urpolnisches Gebiet handelt (was sogar 
manche deutsche Wissenschaftler und Politiker 
gedankenlos nachplappern), das nur vorüber- 
gehend von den Deutschen widerrechtlich be- 
setzt war. Es gilt aber als geschichtlich ge- 
sichert, daß dieses Land, soweit man denken 
kann, immer von germanischen Stämmen be- 
siedelt war, wozu die polnische Bevölkerung 
sich merkwürdigerweise nicht zählen wil 
trotz des überwiegend durchaus mitteleuropä- 
ischen d. h. deutschen Aussehens der Menschen 
sogar an der Weichsel, was der am 9. 12. 1971 
über das Hessische Fernsehen ausgestrahlte 
Film über die Weichsel „Solange sie durch 
Polen fließt, ist Polen nicht verloren...“ er- 
neut gezeigt hat. 


Es ist geradezu eine Tragik, daß die pol- 
nisch sprechenden Menschen nach der berech- 
tigten Wiedergeburt ihres Staates im Jahre 
1918 sich in Ober-Schlesien und Posen-West- 
preußen den Deutschsprechenden, also über- 
wiegend gegen eigenes Blut, widersetzten. Ge- 
nau so unbedacht war der Krieg 1939 von 
Rußland und Deutschland gegen diesen Staat 
und dessen erneute Auflösung und die schließ- 
lich nicht endenwollenden Ressentiments ge- 
gen alle Deutschen und der seit Jahrhunder- 
ten konsequent mit allen Mitteln erfolgreich 
geführte Vormarsch der polnischen, russi- 
schen und tschechischen Sprachen nach We- 
sten, wobei es sich bei diesen Sprachen nach 
Wolf und Greil [17, 18, 22] um eine im we- 
sentlichen erst im 9. Jahrhundert aus politi- 
schen Gründen von dem griechischen Missio- 
nar Cyrill für kirchliche Zwecke aus glagoli- 
tischen Sprachresten zusammengestellte neue 
Sprache handeln soll. 


Über die Gebrüder Garve hat der Verfasser 
schon in seinem Beitrag zur „Alten-Kusser- 
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Mühle“ in den Neusalzer Nachrichten H. 55 
(1967) S. 3874388 [10] ausführlich berichtet. 
Es sei kurz rekapituliert. 


Ihr Vater Leopold Grave war von 1848 bis 
1857 Prediger der Brüdergemeine-Kirchen 
Neusalz und Christianfeld in Nordschleswig, 
wo sie ihre Kinderjahre verbrachten. Wolde- 
mar Garve erlernte in schwerer vierjähriger 
Lehrzeit in Christianfeld den kaufmännischen 
Beruf in einem Kolonialwarengeschäft der 
Brüdergemeine, ähnlich der Firma Meyerotto 
& Co in Neusalz. Danach nahm er eine Stelle 
bei der Brüdergemeinefirma Abraham Dür- 
ninger in Herrnhut an. Dort gab es vielerlei 
Beziehungen zu den Niederlassungen im Aus- 
land. So finden wir ihn bald später als Reise- 
vertreter im Weinfach in der Herrnhuter So- 
zietät in Nimes in Südfrankreich, wo der Bru- 
der seines Vaters Benno Garve eine Buch- 
handlung unterhielt. Woldemar Garve hatte 
gute Aufstiegschancen und wäre sehr gern in 
Nimes geblieben. Es war daher für ihn eine 
große Enttäuschung, als waffenfähiger junger 
Deutscher während des deutsch-französischen 
Krieges im Jahre 1870 ausgewiesen zu werden. 


Nach Neusalz in die Stadt seiner Kindheit 
zurückgekehrt, fand er Rat bei dem zum In- 
dustriellen aufgestiegenen Familienfreund 
Alexander Gruschwitz. Mit seinem Bruder, 
dem Apotheker Reinhold Garve, entschloß 
er sich, eine Leimfabrik zu gründen. Was ihn 
hierzu bewog, ist auch seiner heute noch in 
Bad Boll lebenden hochbetagten Tochter Herta 
Marx geb. Garve, nicht ganz gegenwärti 
Möglicherweise gab die Gerberei des mähri- 
schen Bruders Klinkert auf der Gerbergasse 
hinter dem Grundstück von Meyerotto & Co. 
in dem Bemühen, aus Abfällen etwas Brauch- 
bares herzustellen, den Anlaß. Sein Sohn Jo- 
achim Garve, Hann. Münden, vertritt hin- 
gegen die Auffassung, daß sein Vater, nach 
seiner Rückkehr aus Nimes, in Herrnhut in 
Sachsen eine sehr kleine unmoderne Leim- 
fabrik kennenlernte und bei deren Anblick 
ihm der Gedanke gekommen sei, eine größere 
und modernere Fabrikation aufzubauen. Zu- 


nächst planten die Gebrüder Garve an der 
Berliner Chaussee in Kusser im Bereich der 
Kleinen Schwarze die Fabrik zu errichten, 
entschlossen sich aber dann für das erlenbe- 
standene Wiesengeläinde an der Großen 
Schwarze -— auch Landgraben genannt —. Es 
war ein unbebautes Gelände. Irgendwelche 
Gebäude übernahmen sie jedenfalls nicht. 
Noch im Gründungsjahr 1872 zerstörte eine 
Feuersbrunst die ein halbes Jahr bestehende 
Fabrik. Nun mußte ein zweites Mal von vorn 
angefangen werden. Die Brüdergemeine sprang 
über das Bankhaus Meyerotto & Co finanziell 
ein. Sie wurde Teilhaber. Für zwei Familien 
war die Basis allergings zu schwach. So schied 
Reinhold Garve aus. Nach einer Tätigkeit als 
Leiter der Neusalzer Gasanstalt verzog er nach 
Reutlingen/Württemberg, um seinen erlernten 
Beruf als Apotheker auszuüben. Schließlich 
ließ er sich in Leipzig als Generalvertreter 
der Firma Gebr. Garve nieder. 
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Das Kino und seine Vorläufer 
Von Rudolf Schönthür 


In seinen Erinnerungen an Neusalz „Wie 
es einst war“ hat sich unser verstorbener Hei- 
matfreund P. Kuschke in Nr. 79 (S. 107) mit 
diesem Thema befaßt. Er hat dabei offenbar 
nicht unseren Stadtchronisten Wilhelm Gott- 
hold Schulz zu Rate gezogen. Sonst hätte er 
im 3. Band „Zum Neuen Saltze“ ($. 221) fest- 
gestellt, daß es schon früher cin „Panorama“ 
gab, und zwar in der alten Gaststätte „Zur 
Krone“. Nur ältere Heimatfreunde werden sich 
ihrer noch erinnern. Sie befand sich an der 
Ecke Freystädter und Berliner Straße und war 
1911 dem von Alfons Zingler errichteten Ge- 
schäftshaus gewichen. Ich erinnere mich noch 
des Eindrucks, den die 1000-Watt-Glühbirne 
über dem Ladeneingang auf mich damals Neun- 
jährigen gemacht hatte. Waren wir doch in 
jener friedlichen, noch kaiserlichen Zeit kei- 
neswegs lichtverwöhnt. Die Gasleuchten auf 
den Straßen standen in größeren Abständen 
und wurden bei Mondschein nicht einmal an- 
gezündet. 


Doch zurück zum Thema. Im Quellennach- 
weis lesen wir bei Schulz aaO ($. 277) weiter: 
„Das Gasthaus ‚Zur Krone’ entstand als Aus- 
spannwirtschaft in der Franzosenzeit und hat 
sich fast 100 Jahre behauptet. Mit seiner ‚Bör- 
senhalle’ übte es noch in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts eine besondere Anzie- 
hungskraft aus, denn hier wurde ein ‚Pano- 
rama’ betrieben, ein Vorläufer des Kinos.“ 

Welcher Angehörige der heutigen Generation, 
der besagtes „Panorama“ nicht selbst erlebt 
hat, vermag sich darunter etwas vorzustellen? 
Weder Lexika noch Herkunfts-Duden bieten 
eine plausible Erklärung für das als solches 
durchaus geläufige Wort in dem hier gemein- 
ten Sinne. Man stelle sich also eine Rundwand 
von 2—3 m Durchmesser vor, vor deren 
Außenseite Sitzhocker stehen und in Augen- 
höhe Gucklöcher angebracht sind. Am Zu- 
schauer wandert — jeweils angekündigt durch 
Klingelzeichen — eine Bildreihe vorbei, eine 
Landschaft oder der Ablauf eines Ereignisses. 
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Die einzige Verbindung zwischen diesem 
„Guckkasten“ und dem Kino alten Stils, bei 
dem man nicht an einer geschlossenen Vor- 
stellung teilnahm, vielmehr nach Belieben an- 
fing und das Kino verließ, sobald die Beginn- 
szene wieder auf der Leinwand erschien, be- 
stand im Grunde darin, daß man dann weg- 
ging, wenn man das Programm „abgesehen“ 
hatte. 


Die Frage, welches das älteste Kino der Va- 
terstadt war, vermag auch ich nicht eindeutig 
zu beantworten. Ich meine, die ersten Filme 
in dem „Kinematographen-Theater“ — so das 
Schild über der Eingangstür an der Hausecke 
— erlebt zu haben, das in dem damals neuen 
Haus an der Bahnhof- und Gartenstraßenecke 
etabliert wurde, m. a. W., daß das Kino im Ha- 
fenschlößchen jüngeren Datums ist. Dieses 
mündete — in heutiger Terminologie — in 
eine Bar der Inflationszeit aus: „Wir versau- 
fen unsrer Oma ihr klein’s Häuschen... .“. 


Doch nun wieder zum Thema „Flimmer- 
kiste“, Das war das Kino jener Jahre vor dem 
ersten Weltkriege. Ich habe nie anders als um 
15 Pfennige Eintrittsgeld auf einer der ersten 
drei Bänke (ohne Rückenlehne) gehockt. Soviel 
kostete — am Rande sei’s vermerkt — ein 
Facon-Haarschnitt schräg gegenüber bei Sierski 
(glatt geschoren wurde man um nur einen 
„Behm“). Auch des von Kuschke erwähnten 
„Ansagers“ erinnere ich mich deutlich. Diese 


Institution sollte mir 1929/30 in Japan wieder 
begegnen, hier „Benshi“ geheißen. Inzwischen 
hatte sich bekanntlich der Übergang vom 
Stumm- zum Tonfilm vollzogen, der aus den 
USA kam und naturgemäß für den Mann auf 
der Straße im Lande der aufgehenden Sonne 
unverständlich war. Infolgedessen war der 
„Benshi“ mit seinem Zeigestock geradezu un- 
entbehrlich. Er war nicht bloß Dolmetscher, 
vielmehr auch Kommentator. 

Doch zurück zum heimatstädtischen Kino. 
Nicht vergessen sollten wir den „Mann am 
Klavier“, der einem inzwischen durch Bild- 
unterschriften und eingeschobene erläuternde 
Texte aufgeklärten Publikum den Ablauf der 
Handlung stimmungsmäßig näherbrachte. Um 
den Mann am Klavier schaarte sich später ein 
kleines Orchester, und es bildete sich heraus, 
was in dem Sprüchlein „mein Vater macht 
beim (Ton)film die Geräusche“ zum Ausdruck 
kam. Als Beispiel sei der Film „Panzerkreuzer 
Potemkin“ erwähnt. In einem Breslauer Licht- 
spieltheater — so nannte man mittlerweile 
Opas Kintopp — wurde das Geräusch der 
Schiffsmaschine, recht echt klingend, dadurch 
wiedergegeben, daß ein Mann hingebungsvoll 
mit einer Kleiderbürste über das Fell einer 
Pauke strich. 

Ich habe die Vaterstadt 1924 verlassen. Wer 
berichtet uns über die Geschichte der Neusal- 
zer Lichtspieltheater in den zwei Jahrzehnten 
danach? 


Noch einmal: Das Kino und seine Vorläufer 


Zu den Berichten der Heimatfreunde 
P. Kuschke und R. Schönthür hier eine kleine 
Ergänzung: 

Auch meine Mutter (Jahrgang 87) erinnert 
sich deutlich sowohl an das „Panorama“ in der 
Gaststätte „Zur Krone“ an der Freystädter 
Straße (später Zingler), als auch an das „Kine- 
matographen-Theater“ Ecke Bahnhof- und Gar- 
tenstraße. Sie erzählt noch heute gern, daß sie 
in den ersten Jahren dieses Jahrhunderts mit 
einer Freundin ab und zu das „Panorama“ im 
Hafenschlößchen besucht habe, öfter aber in 
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dem späteren Kino im Hause Hausknecht in 
der Berliner Straße gewesen sei, wo zu dieser 
Zeit ebenfalls ein solches „Panorama“ wie das 
von R. Schönthür geschilderte betrieben wurde. 
Während die Bildserien im Guckkasten an den 
Beschauern vorbeizogen, ertönte aus einem 
Trichter-Grammophon Musik, und besonders 
oft die „Stefanie-Gavotte“. Ich selbst sah in 
diesem Kino an der Berliner Straße den ersten 
Film meines Lebens und zwar ca. 1920. Es war 
ein Streifen über das Leben der Bienen und 
das Wachsen und Erblühen der Pflanzen, z. T. 


sogar mit — wie wir heute sagen — Zeitlupen- 
und Zeitraffer-Aufnahmen, die mich schr be- 
geisterten und einen großen, bleibenden Ein- 
druck hinterließen. Anfang bis Mitte der 20er 
Jahre untermalte in diesem Kino auch ein 
„Mann am Klavier“ — manchmal von einem 
Geiger unterstützt — die Stummfilme; den 
„Ansager“ gab es zu dieser Zeit nicht mehr. 
M.W. war es ca. 1926, als der Saal im 
„Wiener Hof“ am Floriansplatz in ein Licht- 
spiel-Theater mit fester Bestuhlung umgewan- 
delt wurde. Dort sah ich — selten genug und 
für mühsam vom kleinen Taschengeld abge- 
sparte Groschen — einige bedeutende Stumm- 
filme dieser Jahre wie die „Nibelungen“ 
(2 Teile), Metropolis (vor einigen Wochen im 
Fernsehen wiederholt), Ben Hur u.a. In all 


diesen Filmen erschienen am unteren Rande 
Dialoge und Erläuterungen. 1930 liefen im 
„Wiener Hof“ die ersten deutschen Tonfilme 
an, die in jeder Beziehung einen gewaltigen 
Fortschritt bedeuteten. Erklärende Bildunter- 
schriften und das „Haus“-Orchester waren 
passte. In dieser Zeit sahen wir dort viele gute 
Filme, von denen viele in den letzten Jahren 
im ARD- oder ZDF-Programm hervorgeholt 
wurden, mit bekannten Künstlern, die heute 
noch beliebt sind. 

Um 1930 wurde im Konzerthaus Pfitzuer an 
der Angerstraße ein zweites modernes Kino 
eröffnet. Da ich 1935 die Heimatstadt verließ, 
ist mir nicht bekannt, wie lange dieses exi- 
stierte. Wer berichtet weiter davon? 

Elisabeth Demmiler-Haupt 


Die Nordgermanen in unserer Heimat 
von Johannes Prikowski. Fortsetzung aus Nr. 82 Seite 187 


Bei anderen Volksgruppen wurden die Lei- 
chenbrandreste vermutlich gewaschen und in 
eine dafür geformte Leichenbrandurne geschüt- 
tet. Die Beigaben, besonders die Eisengegen- 
stände, kamen mit hinein. Die größeren 
Schmucksachen, Gebrauchsgegenstände und 
Waffen des Verstorbenen legten die Angehö 
gen um die Aschenurne. Ein schüsselartiges Ge- 
fäß darüber bildete die Abdeckung. Dazu ka- 
men die Scherben der im Feuer zerstörten Ge- 
fäße, die mit Speisen und Getränken gefüllt, 
bei der Verbrennung neben der Leiche auf dem 
Holzstoß standen. Die Vorgeschichtler nennen 
eine solche Bestattungsart Brandstättengrab. 

In diesen beiden Grabformen findet man 
meistens Eisenbeigaben. 

Die Fürsteneicher vorgeschichtlichen Fried- 
höfe zeugen von der hohen Kulturstufe der 
Wandalen. 

Die eisernen Gewandnadeln, die 5-12 cm 
lang waren, ähnelten der heutigen Sicherheits- 
nadel. 

Das Rasiermesser trug einen kunstvoll ge- 
drehten Griff mit einer Öse. In den Gräbern 
lagen eiserne Lanzenspitzen, Gürtelhaken aus 
Eisen, eiserne Messer, Spinnwirtel aus Ton. 
Die Gefäße waren mit der Hand, also ohne 


Drehscheibe, geformt. Mehrere Urnen hatten 
hochgezogene Krausen; eine war napfartig ge- 
staltet und trug einen scharfprofilierten Rand. 
Die Germanen erfuhren von einer Drehscheibe, 
mit der Töpfe aus Ton geformt werden konn- 
ten, erst durch die Begegnung mit den Römern. 


Die Burgunder in unserer Heimat 


Auch Burgunderstämme wohnten in unserer 
Heimat. Gleich den Wandalen kamen sie aus 
Skandinavien. Der Name der Ostseeinsel Born- 
holm soll von Burgunderholm abgeleitet sein. 
Um 250 n.Chr. hatten sie zwischen der mitt- 
leren und unteren Oder und Weichsel ihre 
Wohnsitze. Nach Hausdorf „Unser Schlesien“ 
zogen sie durch unsere engere Heimat über die 
Kreise Grünberg, Sagan, Bunzlau und Löwen- 
berg bis in die Gegend von Goldberg und Bol- 
kenhain. Im Kreise Görlitz wurden burgundi- 
sche Gräber festgestellt. 


Um 400 n.Chr. wanderten sie mit anderen 
Burgunderstämmen aus Posen, Brandenburg 
und Sachsen nach dem Westen, gründeten 413 
am Mittelrhein, im Raum von Wiesbaden, 
Speyer und Worms, mit diesem als Hauptstadt, 
ein Reich, das 437 von nachziehenden Hunnen 
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vernichtet wurde (Nibelungensage). Der Rest 
siedelte sich im Rhonegebiet an. Sie gründeten 
in Niederhochburg zwei neue Reiche, die sich 
930 vereinigten. Im Jahre 1033 wurde Burgund 
unter Kaiser Konrad II (1024—1039) in das 
Deutsche Reich eingegliedert. 


Der südliche Teil Burgunds kam nach und 
nach zu Frankreich. Vom nördlichen Teil 
schlossen sich einige Gebiete an die Schweiz 
an. Später wurde das heutige Burgund ein 
französisches Herzogtum. Mit seiner Hauptstadt 
Dijon fiel es an Frankreich, und 1678 konnte 
König Ludwig XIV im 2. Eroberungskrieg 
(1672-1678) Hochburgund (Franche Comt£), 
das zu Habsburg, d.h. zu Deutschland gehörte, 
dem französischen Staat einverleiben. 


Wilhelm Hoffmann, Landesamt für Vor- 
geschichte, Breslau, hat in Schertendorf Krs. 
Grünberg Ausgrabungen vorgenommen. Das 
Grundstück des Gärtnereibesitzers Manigel war 
als burgundisches Gräberfeld bekannt. Die 
Grabform sah dem der Wandalen ähnlich, Es 
gab auch hier Brandgruben- und Brandschüt- 
tungsgräber. Formen und Größen der Urnen 
waren sehr verschieden, aber durch das Feuer 
des Scheiterhaufens hatten sie sehr gelitten. Es 
gab in dieser Zeitperiode noch viele Gefäße, 
die mit der Hand geformt wurden. 


Die Handelsbeziehungen mit den römischen 
Provinzen ließen die Burgunder mit der Töpfer- 
scheibe bekannt werden. Man erkennt die bur- 
gundischen Töpferarbeiten mit Bestimmtheit 
an der Drehscheibentechnik. 

Die Burgunder stellten auch das Fußgefäß 
her. An Terrinen und Schälchen arbeiteten sie 
den Fuß besonders heraus. 

An Metallbeigaben konnte man nur solche 
aus Eisen finden. Die Gräber enthielten Messer, 
Scheren, Rasiermesser und die eigentümliche 
Burgunderaxt. 

Germanische Völker ehrten ihre toten Fürsten 
durch besondere Grabanlagen. 

Aus dem vorhandenen Baumaterial, Stein- 
blöcken, großen Erdhügeln, schufen die Ge- 
treuen des Volkes das Grab für den verstorbe- 
nen Fürsten. 
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Riesige Findlinge rollten die Völker der Lü- 
neburger Heide herbei, um die „Sieben Stein- 
häuser“ bei Oberndorfmark im Kreise Falling- 
bostel, die Hünengräber, die Grabkammern für 
die Sippe, zu errichten. Heute sind nur noch 
fünf vorhanden. 

Bei Stettin, in der Mark Brandenburg, öff- 
neten Prähistoriker einen von Buchen und 
Eichen umschatteten Grabhügel von 11 m Höhe 
und einem Umfang von 300 Schritt. Die Wände 
der steinernen Grabkammer waren bemalt, Sie 
enthielt eine kostbare Bronzeurne mit der 
Leichenasche des Fürsten. In zwei anderen Ur- 
nen lagen Asche und Knochenreste einer Frau 
und eines Mädchens. An Grabbeigaben wurden 
gefunden: ein kupfernes Rasiermesser, Arm- 
und Halsringe, sogar Fingerringe und Kämme. 
Ein Tongefäß, einst mit einem Getränk gefüllt, 
stand zur Entnahme bereit. Einer uralten Sage 
nach sollte hier ein sächsischer Fürst in einem 
dreifachen Sarge aus Kupfer, Silber und Gold 
beigesetzt worden sein. 

Die wandalischen Fürstengräber in Sacrau 
Krs. Oels (4. Jahrhundert n. Chr.) bargen ganz 
außergewöhnlich wertvollen Goldschmuck und 
zeugen heute von einer künstlerisch hohen Kul- 
tur des germanischen Volkes. In Hausdorf, 
„Unser Schlesien“, Verlag Karl Mayer, Stutt- 
gart, finden wir auf der S. 275 eine Abbildung 
dieses Wandalischen Goldschmucks aus den 
Fürstengräbern von Sacrau Krs. Oels. 


Aus prähistorischen Grabfunden sind im glei- 
chen Buch auf der Seite vorher, $. 274, noch 
zu sehen: 

Tonwidder aus Jordansmühl 

Jungsteinzeit um 3000 v. Chr. 

Bandkeramik aus Schwarztal Krs. Glogau 
Bronze-Brustspange aus Schweidnitz 

jüngere Bronzezeit um 1000 v. Chr. 

Nlyrisches Urnengrab aus Steinfurt O. $. 

1000-800 v. Chr. 

Germanische Gesichtsurne aus Lahse 

Krs. Wohlau 

älteste Eisenzeit um 550 v. Chr. 

Darstellung eines in Resten ausgegrabenen kel- 
tischen Töpferofens aus Altstett Krs. Leob- 
schütz 1. Jh. v. Chr. 
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Von Kontopp an der Faulen Obra und seinem Maler Otto Heinsius 


L 
Einiges von Kontopp und seiner Landschaft 


Kontopp liegt etwa auf halbem Wege der 
Bahnlinie Freystadt-Wollstein und war die 
erste Bahnstation, wenn der Zug nach Lie- 
benzig die Grenze des Kreises Freystadt ver- 
lassen hatte. Auf der rechten Oderseite im 
Kreise Grünberg gelegen, war für die Ein- 
wohner der Anschluß mit der damaligen 
Reichsbahn nach Neusalz, nach Züllichau und 
nach Schlawa leicht zu erreichen. Wir erin- 
nern uns, daß zeitweilig Schüler aus Kontopp 
die Oberrealschule in Neusalz besuchten. 

Betrachtet man eine Kreiskarte und hier das 
Bild vom sog. Schlesischen Meer, so ist man 
verwundert, daß von Schlawa aus in nord- 
westlicher Richtung sich der See nach Kon- 
topp zu ausdehnt und in der Luftlinie fast 
zweidrittel dieses Weges ausmacht. Dazwi- 
schen liegt nur noch der Schwentener Sce, 
langgestreckt, als wollte er zwischen der See- 
zunge des Schlawaer Sces und Kontopp eine 
Verbindung herstellen. Blicken wir in poli- 
tisch friedvolle Zeiten zurück, so wird einem 
in der Fremde erst bewußt, wie wenig und 


selten wir die Chancen nutzten, Schönheiten 
nördlich der Carolather Heide und östlich der 
Oder von Liebenzig und Kontopp aus zu er- 
wandern. Lange bevor die Eisenbahn das ab- 
seitige Land erschloß, stellte eine Fahrpost 
auf der rechten Oderseite von Glogau nach 
Stettin (über Kontopp-Züllichau) und fast 
parallel zum Oderstrom eine Verbindung zur 
Ostsee her. 


Über Kontopp mit seinen 1326 Einwohnern 
(1925), seinem Amtsgericht (Amtsgerichtsrat 
Dr. Ziesing, Rechtsanwalt und Notar Sem- 
rau), der Apotheke mit Drogerie von Georg 
Weber und der Neuen Molkerei (Inhaber 
Erich Pfitzner) kann hier nicht viel berichtet 
werden. Bemerkenswert war auf dem Markt- 
platz ein altes Vorhallenhaus mit seinem auf 
drei gebrechlichen Stielen ruhenden Giebel 
nach der Straßenseite. Als einsamer Zeuge 
einer interessanten Vergangenheit steht das 
Gebäude mitten in der Reihe der anderen 
Häuser. 


Es gab früher einmal eine Geschichte des 
Dorfes Kontopp von Curt Suffa, die „Der 
Niederschlesier“, Beilage zum Neusalzer 
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Stadtblatt, ab 23. Januar 1930 in mehreren 
Folgen veröffentlichte. Es ist uns nicht be- 
kannt, ob sie später einmal in einer Mono- 
graphie weiteren Kreisen bekannt geworden 
ist. Uns fiel zufällig nur ein Rest der Nr. 
7/21. Jahrg. in die Hände, den wir aus einem 
Haufen Zeitungsmakulatur herausfischten. 
Nach diesen Aufzeichnungen muß Kontopp 
um 1250 zusammen mit der Burg Wartenberg 
gegründet worden sein durch das Geschlecht 
der Kabeltitze. Sie waren die Herren des gan- 
zen Landes rechts der Oder bis zum Nord- 
rande des Schlawaer Sees, waren Kolonisato- 
ren und Dorfgründer, bis ihre Nachkommen 
zu den gefürchtetsten Raubrittern ihrer Zeit 
entarteten. Um 1921 wird ein Fritzke von Le- 
bell als Lehnsherr der Zabeltitze auf Kontopp 
und Boyadel genannt. Bis in die Mitte des 
16. Jahrhunderts tritt der Name des Ge 
schlechts in verschiedener Schreibweise immer 
wieder in dieser Landschaft auf (1503: Balzer 
Lebell von Contopp; 1521: Christoph von 
Lebben zu Kalzick). Am 27. 4. 1533 nennt 
eine in Glogau ausgestellte Urkunde Wolf Le- 
bel zu Khontop als Zeugen; eine andere vom 
26. 1. 1541 beurkundet Wolf Loeben zu Con- 
topp. 

Der Chronist Suffa vermerkt, daß die An- 
lage der Siedlung und Burg von den Zabel- 
titzen sehr geschickt gewählt worden ist. „Die 
aus dem Schlawaer See kommende, träg flie- 
Bende Faule Obra verändert hier ihren west- 
lichen Lauf in nordöstlicher Richtung. Hier 
überquert die Handelsstraße von Beuthen a. 
Oder und Glogau kommend das unwegsame, 
sumpfige Bruch und die faule Obra“, die wei- 
ter nach Polen hinein führt. Der erste Burg- 
bau wird an der Stelle des heutigen Schlosses 
vermutet, das Dorf selbst zicht sich später an 
der faulen Obra entlang. Das Vorhandensein 
einer Erbscholtisei läßt auf eine zweite Dorf- 
gründung durch deutsche Kolonialisten schlie- 
Ben. Der Sage nach soll der Ort früher am 
rechten Ufer der faulen Obra gelegen haben, 
der den Namen Obbersitzke führte. 


Hatten die Heimatfreunde aus den Kreisen 
Grünberg und Freystadt offene Augen für die 
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Schönheiten ihrer Grenzmark zwischen Oder- 
strom und dem Schlawaer See, in der es ein- 
mal viele Pechbrennereien gab und die Sage 
„Vom Gaalbauch“ zwischen Grünwald und 
Glashütte umging? Die Kontopper ließen sich 
ihre Häuser bauen vom Baugeschäft O. Nie- 
kisch’s Erben (mit Dampfsäge- und Hobel- 
werk), kauften Taschenuhren zur Konfirma- 
tion und die goldenen Ringe für die Trauung 
beim Uhrmacher Conrad am Ring und ver- 
trauten in den 30er Jahren ihre Gesundheit 
dem praktischen Arzt Dr. Dziallach an. Curt 
Suffa weist in seinen Aufzeichnungen gleich 
auf die verborgenen Schönheiten der Umge- 
bung von Kontopp hin, in der wir Nord- 
schlesier unsere eigene Heimat wiedererken- 
nen. Da heißt es: 

„Wer sein Heimatland liebt, der hat auch 
offene Augen für seine Schönheiten. Zwar 
fehlt der niederschlesischen Grenzmark das 
Hochaufstrebende und Stolze mancher ande- 
ren deutschen Landschaft, nicht aber die 
stille Größe. Wer kilometerfressend im Auto 
das Land durchstreift, wird seine Schönheit 
allerdings wohl kaum kennenlernen. Auch der 
wird ihre Schönheit nicht begreifen, der nur 
reist, um zu sehen. Wer aber besinnlich 
schauen will, dem wird sich das Wesen der 
Heimat erschließen. Dunkle Föhrenwälder mit 
heimatlichen Waldscen, einsames Moor und 
endlose Getreidefelder erstrecken sich in die 
Weite und wandeln die Weite in erhabene 
Größe. Ein wunderliches Leben herrscht in 
Wald und Heide, Wiese und Moor. Die auf- 
gehende Sonne begrüßt der Kranich mit sei- 
nem Trompeten, und an den Torflöchern steht 
als einsamer Fischer der stolze und immer 
seltener werdende Reiher. Im Röhricht brüllt 
die Rohrdommel, Bussard und Weihe treiben 
zur Frühlingszeit ihre Balzspiele hoch in den 
Lüften, die Schnepfe streicht und die Him- 
melsziege läßt ihr Meckern ertönen. Senkt 
sich die Dämmerung auf das Land hernieder, 
und brauen in Wiesen und Moor die Nebel, 
dann ruft das Käuzchen, und in der einsamen 
Heide treibt die Nachtschwalbe ihr spukhaftes 
Spiel. Wer kann sich dem Zauber dieser Stim- 
mungen verschließen? Stundenlang kann man 


durch ernsten schweigenden Föhren- oder 
Laubwald wandern und sich an würziger 
Waldluft erquicken. Wo das Auge hinsieht, 
bietet sich ihm eine ungeahnte Pracht von 
Blumen und Pflanzen aller Art. Dort steht das 
Knabenkraut und der Frauenschuh neben 
manch anderer prächtigen Orchidee, Türken- 
bund und Glockenblumen, Klatschmohn und 
Kuckucksblume, Leberblümchen und Lerchen- 
sporn. Vom stillen See grüßen weiße Wasser- 
rosen und gelbe Mummeln, die der Volks- 
mund „Seekanneln“ nennt. Im hohen Schilf- 


wald raunt und rauscht der Wind sein eigenes, 
altes Lied. 

Endlos dehnen sich wogende Getreidefelder, 
die auch des eigenen Reizes nicht entbehren. 
Dort schlägt die Wachtel und jubelt die 
Lerche hoch in der Luft, und wer besonderes 
Glück hat, kann die scheuen Trappen zu Ge- 
sicht bekommen. 

Das ist das Land der Väter, die es mit ei- 
sernem Willen und in schwerer Arbeit durch 
Jahrhunderte sich zu eigen, zur Heimat ge- 
macht haben.“ H. O. Thiel 


Zum 80. Geburtstag des akad. Malers Otto Heinsius aus Kontopp 


Die Wiege des Malers Otto Heinsius stand 
im Nachbarkreise Grünberg, wo er als Sohn 
eines Arztes in Kontopp am 25. Juni 1892 ge- 
boren wurde, Seine Vorliebe für die Kunst 
verdankte er seiner Mutter, und es war schon 
in seiner Kindheit sein Wunsch, mit Zeichen- 
stift und Pinsel einmal seinen künstlerischen 
Träumen Ausdruck zu verleihen. Er war 18 
Jahre alt, als er seine Eltern verlor. Nach 
dem Besuch des Gymnasiums fand er in der 
Kunsthandlung von Lichtenberg in Breslau Ge- 
legenheit, seine Neigungen zu pflegen und in 
‚Abendkursen an der Breslauer Akademie unter 
Professor Eduard Kämpfer und im Atelier 
Trautmann sich im Malen auszubilden und 
sein zeichnerisches und tektonisches Wissen 
zu vertiefen. Der hervorragende Graphiker 
Hugo Ulbricht weihte ihn in die Geheimnisse 
der Griffelkunst ein. 


‚Aus dieser verheißungsvollen Entwicklung 
wird er durch den Ausbruch des Weltkrieges 
herausgerissen. Nach bedrückenden Erlebnis- 
sen und schwerer Verwundung kehrt er als Of- 
fizier in die schlesische Heimat zurück. „Un- 
ter der behutsam führenden Hand von Pro- 
fessor (Artur) Wasner weitet sich sein Blick 
für Komposition, Motivwahl und sichere Pro- 
portion“, schreibt Hermann Faltus. In den 
Ateliers von Max Friese und Walter Hartmann 
ist Heinsius ein aufmerksamer Beobachter und 
gern gesehener Studienfreund. Das Erlebnis 
des Riesengebirges lockt ihn in die Berge und 


damit in die Märchenwelt seiner kindlichen 
Träume. Die wechselnden Formen und Farben 
steigern seinen Eifer und entwickeln seine 
Phantasie, eine Reihe prächtiger Landschaften 
und Porträts entsteht. Nach 1945 wird eine 
dieser Riesengebirgslandschaften von der Bre- 
mer Kunsthalle käuflich erworben. 

Die vom zweiten Weltkrieg schwer heimge- 
suchte altehrwürdige Hansestadt Bremen wird 
die Wahlheimat von Otto Heinsius. Er weiß 
ihr ramponiertes Antlitz in erregenden Bildern 
zu gestalten, ebenso wie die geheimnisvollen 
Schönheiten der Landschaft Worpswede mit 
ihren Eigenheiten und Schönheiten im Früh- 
jahr und im Herbst. Seine alten Freunde rüh- 
men noch heute seine Malerei und sein echtes 
Künstlertum, „deren Gnade zu bezeugen er 
niemals müde geworden ist“. In der 7. Schle- 
sischen Kunstausstellung vom 20. Oktober bis 
17. November 1940 in Breslau wurden auch 
seine Zeichnungen „Straße in Longyon“ und 
„Straße in Godbranche“) stark beachtet. Die 
Bremer Kunsthalle zeigte 1952 eine Gesamt- 
schau seiner Arbeiten und Professor Günther 
Grundmann, der frühere schlesische Provinzial- 
konservator, schrieb das Geleitwort dazu. 

Bei einem Rückblick des Malers Heinsius 
auf ein langes Leben dürfte sich der Künstler 
auch der Natureindrücke seiner Jugendzeit im 
nördlichen Schlesien erinnern, die die Richtung 
seines Lebensweges mitbestimmten. 

H.O.Th. 
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Bibliograph und Heimatforscher Rudolf Schönthür 
zu seinem 70. Geburtstag 


Rudolf Schönthür, allen Lesern der „Neu- 
salzer Nachrichten“ durch seine gehaltvollen 
Aufsätze und Studien bestens bekannt, kann 
am 10. Juni d.J. seinen 70. Geburtstag fei- 
ern. Herkunft, Lebensweg, berufliche Erfolge 
und Schicksale sind hier und in anderen 
Schriften wiederholt aufgezeichnet und ge- 
würdigt worden. Rudolf Schönthür hat sie 
auch selbst kommentiert. Der heute in Mül- 
heim an der Ruhr-Saarn im Ruhestand le- 
bende frühere Bundesbankdirektor wird sei- 
nen Ehrentag nicht daheim, sondern zusam- 
men mit seiner Gattin Erna-Maria irgendwo 
am Gestade der Nordsee verleben, so waren 
jedenfalls seine Pläne. 


Die Wiege Rudolf Schönthürs stand in der 
Villa Preuß in der Schifferstraße, wo er als 
ältester Sohn des Lehrers und späteren Kon- 
rektors Karl Schönthür in Neusalz geboren 
wurde. Wie der Vater, so entwickelte auch der 
Sohn schon in jungen Jahren den Hang zur 
Natur, was in vielen Wanderungen und Rei- 
sen in der Heimat und außerhalb des Vater- 
landes seinen Ausdruck fand. Wie muß er es 
im Februar 1929 begrüßt haben, als er zu 
informativer Tätigkeit ein ganzes Jahr bei der 
Deutsch-Asiatischen Bank in Kobe (Japan) 
praktizieren durfte und damit zugleich in 
Ostasien seinen geographischen und volks- 
kundlichen Horizont erweitern konnte. Ein 
Hobby war die Genealogie, die ihn bald nicht 
mehr los ließ und die er mit wissenschaft- 
licher Genauigkeit betrieb, so daß man in 
ihm den beispielhaften Vorsitzenden der Ar- 
beitsgemeinschaft ostdeutscher Familienfor- 
scher entdeckte. 


Die Forschungsmethoden fanden ihren Nie- 
derschlag auch in der Lokalgeschichtsschrei- 
bung, wie R.Sch. sie betrieb und wiederholt 
und besonders in seinem Beitrag für die N.N. 
„Zur Genealogie der Familie Gruschwitz“ zur 
‚Anwendung brachte. Damit sind wir bei dem 
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Thema schriftstellerischer Gestaltung histori- 
scher Begebenheiten und Ereignisse, die selten 
in ihrem Wert erkannt und in der Öffentlich- 
it gewürdigt werden. Wer ahnt schon die 
Umstände und Mühen, die zur Erschließung 
zuverlässiger Quellen für unseren Heimat- 
freund Voraussetzung sind, um „Über das 
Schicksal der Bau- und Kunstdenkmäler der 
Heimat“ oder „Die Brüdergemeinde in Neu- 
salz/Oder und ihre Oberen im Jahre 1910“ zu 
schreiben. Man studiere einmal das Quellen- 
verzeichnis (29) zu dem Beitrag „Aus der 
älteren Geschichte der Städte unserer Heimat“ 
in der Nr. 81 der Neusalzer Nachrichten, und 
der Leser wird erkennen, wie verantwortungs- 


Rudolf Schönthür 


bewußt hier registriert, zitiert, verglichen, be- 
richtigt wird. Über die Archive und Biblio- 
theken, Wege und Irrwege, über die Entdek- 
kerfreude des Forschenden, die oft ans Krimi- 
nalistische grenzt und über die vielen Ent- 
täuschungen weiß der Leser nichts, wenn er 
den Aufsatz konsumiert, der in gediegener 
Sachlichkeit mundgerecht vorgesetzt wird. Ru- 
dolf Schönthür hat in seinen Beiträgen viel 
über Neusalzer Schulen und Pädagogen, über 
Firmen und Industrieunternehmen, über 
Apotheken und Banken, Straßen und Sta- 
tionen, über repräsentative Persönlichkeiten 
und festliche Veranstaltungen in Offenbach 
geschrieben. Besonders dankbar aber sind wir 
ihm für die Würdigung von Leben und Werk 
von Wilhelm Gotthold Schulz (1960, Nr. 9), 
die uns viel Neues über den Neusalzer Chro- 
nisten vermittelte. 


Nicht vergessen sei an dieser Stelle eine 
andere verdienstvolle Arbeit unseres Geburts- 
tagskindes: die Bibliographie „Neusalzer 
Schrifttum“, die von langer Hand vorbereitet, 
systematisch die Dokumentationen I bis 1960, 
IT 1961 bis 1964 und III 1965 bis 1968 erfaßt 
und alle Wissensgebiete berücksichtigt. Wenn 
auch dieser Nachweis von Quellen nicht voll- 
ständig sein kann und oft nicht greifbar sein 
wird, so bleibt diese Bibliographie für alle 
Zeit eine unentbehrliche Fundgrube für Hei- 
matforscher und alle, die Neusalz lieben und 
verehren. 

Wir können nur wünschen, daß Rudolf 
Schönthür, betreut von seiner Lebensgefähr- 
tin, diese für unsere Heimat segensreiche Ar- 
beit bei bester Gesundheit noch viele Jahre 
mit Erfolg fortsetzen kann. 

H.O.Th. 


Rudolf Schönthür 70 Jahre 


Man möchte es nicht für möglich halten, 
und doch läßt es sich nicht übersehen, daß 
der Mann, der zu nahezu jeder Ausgabe un- 
serer Heimatzeitung etwas beisteuert, schon 
so bei Jahren ist. Wer Rudolf Schönthür 
nicht als den älteren der beiden Söhne des 
langjährigen Lehrers, zuletzt Konrektors an 
der katholischen Volksschule in Neusalz oder 
als Teilnehmer der Heimattreffen persönlich 
kennt, dem ist er zumindest von der Lektüre 
der Neusalzer Nachrichten her ein Begriff. 
Immer wieder gräbt er etwas Neues aus oder 
läßt sich sonst etwas einfallen, was geeignet 
ist, die Erinnerung an die verlorene Heimat 
wachzuhalten, oder womit er bisher Unbe- 
kanntes festhält und so der Vergessenheit ent- 
reißt. Dabei ist Rudolf Schönthür anders als 
sein Vater oder gleichnamiger Großvater we- 
der dichterisch begabt noch ist er der Typ 
eines Journalisten. Vielmehr wählte er den 
recht nüchternen und realistischen Beruf des 
Bankmannes. Freilich hat sich auch der arri- 
vierte Bankdirektor stets von einseitigem rest- 


losem Aufgehen in diesem einträglichen Beruf 
zu bewahren gewußt. Immer ist er Idealist, 
d.h. uneigennützig geblieben. Schon früh, so- 
bald es seine Berufsausbildung gestattete, ver- 
schrieb er sich vor nahezu vier Jahrzehnten 
der Familiengeschichtsforschung. Diese Be- 
tätigung — nennen wir sie getrost Hobby — 
half ihm geistig über die schwierigen Jahre 
des braunen Regimes hinweg, mit dem er — 
trotz unabwendbaren „Gesinnungstellers“ — 
ständig in Streit lag. Blättern wir in unserem 
Heimatblatt zurück, so finden wir in Band I 
seinen ersten Beitrag: Wilhelm Gotthold 
Schulz. Leben und Werk. Er charakterisiert 
die Arbeitsweise des Familien- und Personen- 
kundlers, die viele seiner späteren Arbeiten 
wie ein roter Faden durchzieht, doch keines- 
wegs alleiniges Chrakteristikum von Schön- 
thürs Aufsätzen ist. Hier mag die Feststellung 
genügen, daß er nach diesem „Anschluß“ fort- 
an bei keinem Offenbacher Heimattreffen 
mehr gefehlt und über sie berichtet hat. 

Wie aber sah der Lebens- und Berufsweg 


207 


dieses Familien- und Heimatforschers aus? 
Das sei hier kurz berichtet, insonderheit so- 
weit es das Leben unseres Altersjubilars in 
der Vaterstadt betrifft. Am 10. Juni 1902 be- 
gann er seinen Lebensweg in der Villa Preuß 
auf der Schifferstraße, doch zogen seine EI- 
tern um 1904/05 nach Bahnhofstraße 28 (spä- 
ter 36; vgl. Nr. 41, S. 62 ff). 1908-1912 be- 
suchte Rudolf Schönthür die katholische 
Volksschule, von 1912 bis 1918 die höhere 
Privatschule der Brüdergemeine, die 1914 
Städtisches Realprogymnasium — Kaiser-Wil- 
helm-Schule — wurde. Anschließend ging er 
als Fahrschüler auf die Städtische Oberreal- 
schule Glogau und baute dort 1921 das Abi- 
tur. Danach trat er ins Berufsleben, das er als 
Lehrling beim Bankhaus Meyerotto & Co. 
begann, bei dem er insgesamt drei Jahre tätig 
war. Am 1. April 1924 verließ Rudolf Schön- 
thür die Vaterstadt für gut, die er danach nur 
besuchsweise wiedersah. 

Fast ein halbes Jahrhundert ist seither ver- 
gangen, in dem unser Jubilar ein rechtes 
Wanderleben geführt hat. Es begann in Bres- 
lau und ging über Halle a.d. Saale und Berlin 
1929/30 nach Japan. Drei Jahre Tätigkeit bei 
der damals neu errichteten Bank für Inter- 
nationalen Zahlungsausgleich in Basel schlos- 
sen sich an. Nach Rücktritt zur Reichsbank 
Mitte 1933 legte er zunächst die höhere Bank- 
prüfung ab und war bis 1938 in der Volks- 
wirtschaftlichen Abteilung in Berlin tätig. Nur 
kurze Zeit amtierte er 1938—1940 als Direktor 
der Reichsbanknebenstelle Bernburg in An- 
halt. Im Mai 1940 bereits verschlug es ihn 
nach den Niederlanden, wo er in doppeltem 
Sinne „seßhaft“ werden sollte. Erst im Juli 
1947 durfte er als ausgewiesener „Niederland- 
deutscher“ heimkehren. Reiche Erfahrungen 


im Leben hinter Gittern und Stacheldraht wa- 
ren so ziemlich alles, was er noch besaß. An 
seinem Dienstort verketzert und amtlich aus- 
geplündert, konnte er, obendrein beruflich ent- 
wurzelt und mittellos, nur unter kümmerlich- 
sten Verhältnissen eine neue Existenz im We- 
sten aufbauen. 


Am 1. Juni 1948 fand er wieder Anschluß 
an den Notenbankberuf durch Einstellung bei 
der Landeszentralbank in Düsseldorf, deren 
Volkswirtschaftliche Abteilung er aufbaute 
und bis 1952 leitete. Dann übernahm er das 
Referat Bankenaufsicht und wurde Ende 1954 
Erster Direktor der damaligen Hauptstelle 
Mülheim a.d. Ruhr. 1961 wurde er in gleicher 
Eigenschaft nach Mönchengladbach versetzt. 
1967 trat er in den sogenannt wohlverdienten 
Ruhestand, den Rudolf Schönthür freilich lie- 
ber als „Freiherrn“-stand bezeichnet und seit 
nunmehr fünf Jahren genießt. Wer ihn kennt, 
weiß, daß es bei ihm ein rechter Unruhestand 
ist. Denn was wir aus seiner Feder in den 
Neusalzer Nachrichten zu lesen bekommen, 
ist kaum mehr als die Spitze des sprichwört- 
lichen Eisberges. Die meiste seiner wie bei 
vielen seinesgleichen knappen Zeit widmet er 
der Personen- und Familiengeschichtsfor- 
schung. In der Fachliteratur findet man immer 
wieder den Namen Schönthür gedruckt. Seit 
zehn Jahren ist er Vorsitzender der Arbeits- 
gemeinschaft ostdeutscher Familienforscher, 
die zu den größten genealogischen Gesell- 
schaften der Bundesrepublik zählt. 


Wir wünschen unserem Altersjubilar noch 
recht viele Jahre in seinem Ruhesitz in Mül- 
heim-Saarn so quicklebendig und einfallsreich, 
wie wir ihn bisher erleben durften. 


Johannes Prikowski 


Jahresversammlung der Offenbacher Schlesier 


Wir fühlen uns mit allen Schlesiern in Of- 
fenbach aufs engste verbunden und danken 
ihnen für alle Hilfeleistungen an unseren 
Treffen. 

Am 11. März traf sich die Kreisgruppe Of- 
fenbach der LS Schlesien in der Gaststätte 
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Dressurplatz zu ihrer Jahresmitgliederver- 
sammlung. Wie schon zur Tradition geworden, 
stand auch an diesem Abend vor den Refe- 
raten und Jahresberichten das traditionelle 
schlesische Wellwurstessen auf dem Programm. 
Nach einem gemeinsamen Lied mit Kultur- 


referent Günther Stehmann eröffnete der 2. 
Vorsitzende Horst Köhler die Versammlung. 
Er begrüßte die zahlreich erschienenen Mit- 
glieder schr herzlich und ganz besonders auch 
einige Ehrengäste. In einem Referat bezog 
sich der 2. Vorsitzende zunächst auf die Rati- 
fizierungsdebatten der Ostverträge im Deut- 
schen Bundestag. Ein klares Nein zu den Ost- 
verträgen in der jetzigen Form würden die 
Vertriebenen auch dann sagen, wenn ange- 
nommenerweise die Regierungsrollen ver- 
tauscht wären und eine CDU/CSU-Regierung 
ein derartiges Vertragswerk vorlegen würde. 
Zum Parteiwechsel des Bundesvorsitzenden 
Dr. Hupka sagte der Sprecher, daß das nicht 
das erstemal in der bundesdeutschen Nach- 
kriegsgeschichte der Fall gewesen sei, daß ein 
Politiker aus persönlichem Gewissensent- 
scheid heraus einen Parteiwechsel vollzogen 
hat. Der 2. Vorsitzende beendete sein Referat 
mit den Worten: „Noch ist Schlesien nicht 
verloren.“ 


Anschließend wurde Frau Eleonore Schwarz 
in einer Ergänzungswahl als 2. stellv. Vorsit- 
zende durch die Mitgliederversammlung be- 
stätigt. Dann gab der 1. Vorsitzende Erich 
Kastirke einen ausführlichen Jahresbericht 
über die im Jahr 1971 geleistete Arbeit und 
dankte seinen Mitarbeitern und Helfern, vor 
allem auch den zahlreichen Offenbacher Ge- 
schäftsleuten, welche als Gönner stets ein of- 
fenes Herz für die Belange der Landsmann- 
schaft haben. Es folgten noch ausführliche 
Berichte von Margot Richter über die Frauen- 
arbeit, von Edith Harbarth über die Jugend- 
arbeit und der Bericht des Hauptkassierers. 
Der dann folgende unterhaltsame Teil wurde 
von Ldsm. Stehmann und Ldsmn. Harbarth ge- 
staltet. Volkstänze aus deutschen Gauen wur- 
den von der Jugend und den Erwachsenen der 
Brückenberger Gruppe vorgeführt. Bei lusti- 
gem Flötenspiel der Kinder und fröhlichem 
Singen und Musizieren klang dieser erlebnis- 
reiche Abend aus. 


Christian Mischke in einer Ausstellung in Oflenbach a. M. 


Wer Offenbach kennt und beim Neusalz- 
Treffen die Ausstellungen besuchte, erinnert 
sich vielleicht auch der Bilder in Öl und 
‚Aquarell und der Maler und Meister, die die 
Werke geschaffen haben: Willi Koschel und 
H.-J. Stenzel. Viele ihrer Arbeiten zeigten 
Motive der Neusalzer Heimat, der Stadt mit 
Oderstrom und Hafen, den Brücken und dem 
Viertel der Bürgergemeine oder dem Oder- 
wald und seiner Umgebung. — 

Wir freuen uns, festzustellen, daß im März 
und April wieder ein Künstler unserer en- 
geren Heimat — zusammen mit zwei anderen 
Grafikern — ausgestellt wurde: Christian 
Mischke, und zwar im Kleinen Saal des 
Theaters der Stadt Offenbach in der Goethe- 
straße. Das Kulturamt der Stadt Offenbach 
informierte die Besucher mit einem typogra- 
fisch bestechenden Ausstellungskatalog, der 
nicht nur die Zeichnungen, Radierungen und 
Lithographien (72) nennt, sondern zugleich 
Auskunft gibt über die Herkunft der Künst- 


ler, ihren Bildungsweg (Akademien, Ausstel- 
lungen u.a.) sowie über die geistigen An- 
triebe und künstlerischen Ziele, die durch 
sachkundige Kritiker interpretiert werden. 

Von Christian Mischke, der mit seinen EI- 
tern in Nürnberg eine neue Heimat gefunden 
hat, wissen wir, daß er 1944 in Grünberg ge- 
boren wurde. Seine Mutter Ursel M., die in 
Neusalz zu Hause war, gehört in Nürnberg 
mit zu den Gestaltern der Veranstaltungen des 
Neusalzer Heimatkreises, der dank ihres Gat- 
ten gutnachbarliche Beziehungen zu den Hei- 
matfreunden aus Grünberg pflegt. 

Christian Mischke, der in Nürnberg und 
München studierte, war von 1968 bis 1970 
Studienreferendar für Kunsterziehung und er- 
freut sich jetzt eines Staatsstipendiums für die 
‚Akademie der bildenden Künste in Wien. Ar- 
beiten von Christian Mischke befinden sich 
im Besitz der Graphischen Sammlung Mün- 
chen, dem Germanischen Nationalmuseum 
Nürnberg und der Stadt Nürnberg. Hoth. 
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Frau Bierau trat in den Ruhestand 


Wer an Heimattreffen in unserer Paten- 
stadt teilgenommen hat, wer sich mit irgend- 
einem Anliegen an den Magistrat der Stadt 
Offenbach gewandt hat, wird den Namen 
Bierau nicht vergessen. 


Als die Stadt Offenbach die Patenschaft für 
uns übernommen hatte, wurde Frau Bierau 
mit den damit zusammenhängenden Arbeiten 
betraut. Mit großem Fleiß und ganz persön- 
lichem Interesse hat sie sich dieser Aufgabe 
gewidmet. Es wurde ihr im Laufe der Jahre 
zu einer Herzensangelegenheit. 


Frau Bierau hat die Kartei mustergültig 
aufgebaut, unermüdlich den vielseitigen 
Schriftverkehr geführt, im besonderen Maße 
die Verbindung mit den Freunden in der Zone 
aufrecht gehalten. Sie hat die Geburtstags- 
pakete individuell gepackt und versandt, die 
Paketaktion der Schulen zur Weihnachtszeit 
angeregt und gefördert. Kurz gesagt, sie war 
der Engel der Neusalzer. 


Wer die Vorbereitungen zu unseren Treffen 


kennengelernt hat, weiß, wie groß der Schrift- 
verkehr war. Für Frau Bierau war keine Mühe 
zu groß. In den Tagen der Treffen gab sie 
unermüdlich Auskunft, sorgte und half, wo es 
notwendig war. Ich glaube, wir alle können 
es nicht ermessen, was sie in diesen Tagen 
zum Gelingen unserer Treffen beigetragen hat. 


Wir danken ihr für alles, was sie für uns 
getan hat. 

Wenn sie nun jetzt aus dem aktiven Dienst 
bei der Stadtverwaltung ausgeschieden ist, so 
gehört sie doch weiterhin zu unserem Freun- 
deskreis, und wir fühlen uns mit ihr für im- 
mer verbunden. Ich kann sie deshalb nicht 
verabschieden, denn sie ist ein Mitglied der 
Neusalzer Heimatgemeinschaft. Sie wird auch 
fernerhin mit ihren Kenntnissen uns und der 
Stadtverwaltung zur Verfügung stehen. 


In der Stadtverwaltung hat Frau Kirchner 
die Aufgaben von Frau Bierau übernommen, 
und ich hoffe, auch sie wird sich der Paten- 
schaftsarbeit mit Interesse annehmen. Peukert 


Neue Presse Offenbach 
Samstag, 26. Februar 1972 


Gertrud Bierau 


Offenbach. (GK). — Wenn Frau Gertrud 
Bierau, städtische Verwaltungsangestellte und 
Sekretärin in den Magistratsdezernaten sieben 
bis dreizehn, am 29. Februar in den Ruhe- 
stand tritt, dann kann sie sich noch intensiver 
manchen sozialen Aufgaben widmen, die ihr 
ganz besonders am Herzen liegen. 

Frau Bierau lieferte in mehr als 25 Jah- 
ren den Beweis dafür, daß Frauen halt doch 
bessere Diplomaten sind — auch auf kom- 
munalem Parkett —, und daß es einer Frau 
durchaus gelingt, im Laufe eines Vierteljahr- 
hunderts neben- und nacheinander mit nicht 
weniger als zweiundzwanzig (!) Stadträten zu- 
sammenzuarbeiten. 

Gertrud Bierau, aus der Oberlausitz stam- 
mend, war 1946 nach Offenbach gekommen 
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und trat in den Dienst der Stadt am 5. März 
1946. Zuerst war sie beim Wirtschaftsamt tä- 
tig, dann arbeitete sie beim Flüchtlingsdienst. 
Und als in Offenbach ‚Amerikahaus ver- 
suchte, die Kontakte zwischen den USA und 
den allmählich in den demokratischen Alltag 
hineinwachsenden Bundesrepublikanern zu fe- 
stigen, da lockte eine Stelle in diesem Ame- 
rikahaus schon deshalb, weil Gertrud Bierau 
über vorzügliche Englischkenntnisse verfügt. 


Es kamen später Jahre beim Wohnungsamt, 
schließlich eine interessante Zeit beim Kling- 
spormuseum, wo sie unter dem ersten Leiter 
Professor Mathey mithalf, das Museum ein- 
zurichten und aufzubauen. Mit „Museums- 
gründung“ hatte es dann Gertrud Bierau als 
wichtige Assistentin im Heimatkundedezernat 
im vorigen Jahr noch einmal zu tun, als sie 
wesentlich mithalf bei der Ausgestaltung des 
Stadtmuseums an der Parkstraße 60. 


Schwierigkeiten bei gleichzeitiger Arbeit 


als Sekretärin in mehreren Derzernaten? Die 
gab es für Frau Bierau nie. „Vielleicht ist es 
gerade die Vielfalt meiner Arbeit, die alles so 
interessant machte“, meint sie rückblickend. 
Wesentlich mit eingegriffen hat sie ins Ge- 
schehen rund um die Neusalzer Treffen, um 
die Betreuung von Neusalzer Bürgern aus der 
DDR in der Patenstadt Offenbach. Gerade 
diese Arbeit für Paten aus Neusalz bot man- 
chen Anlaß zu persönlichen Kontakten. So 
gelang es Frau Bierau kürzlich, den Traum 
einer ehemaligen Neusalzer Familie von einer 
Wohnung in Offenbach verwirklichen zu hel- 
fen. Sie arbeitete im Offenbacher Geschichts- 
verein mit, und sie will sich künftig, im Ruhe- 
stand, dem Dienst an den Mitmenschen genau- 
so intensiv widmen wie bisher. Auch in der 
Offenbacher Baptistengemeinde ist Frau Bier- 
au aktiv tätig. 


H. 0. Thiel 


über Günther Grundmann und 
Edmund Glaeser 


Herausgeber und Schriftleiter der Viertel- 
jahresschrift „Schlesien“ widmen das Heft I 
des Jahrgangs 1972 dem 1. Vorsitzenden des 
Kulturwerks Schlesien, Herrn Universitätspro- 


fessor Dr. Günther Grundmann zu seinem 80. 
Geburtstag, das auch als Sonderheft zu be- 
ziehen ist. Zu den Mitarbeitern dieses Heftes 
zählt auch Heimatfreund H. O. Thiel, der über 
das Wirken Dr. Grundmanns in Nord-Nieder- 
schlesien berichtet. 

 — 

Zum Bild: Evangelischer Kirchenchor in 
Ausgabe 82. Das Foto wurde mir von Frau 
Pahl zugesandt, die mit Frau Lienig ver- 
suchte, alle Personen zu benennen. Leider 
wurden nicht alle erkannt. 

Ich nenne die Namen in den Reihen von 
links nach rechts. 

1. Reihe sitzend: Ehepaar Pröpper, Ehepaar 
Machule, Fr. Meinhardt, Fr. Schindelar, Ehe- 
paar Mende, Fr. Pusch, Kinder — 

1. Reihe stehend: Frl. Meinhardt, Kieke, 
Walf, Ludwig, Schindler, Mende, Machule, 
Jung, Schauer, Enzmann, Göldner, Stalke, 
Pusch, —, Leßmann. 

2. Reihe: Koppetz, —, Schindelar, Tschache, 
Küster, —, Handke, Niedrich, Brendler, Göld- 


ner, Lange, Nowak, —, —, Walf, Henschel, — 
3. Reihe: Maiwald, Kantor Meinhardt, 
Brendler, Becker, Arlt, Eckberg, Brendler, 


Zißling, —, —, Pusch, John, Pein, Mende, —, 
Nowak, Kieke, Fischer, —. 


Wir lasen für Sie... 


in den Familiengeschichtlichen Mitteilun- 
gen Sedina(=Stettin)archiv Nr. 6/1971: 1785 
Bürger in Stettin geworden Schulz, Johann 
George, aus Neusalz, Schuhmacher. 


‚ daß die Deutschen in der UdSSR mit 
einer Kopfzahl von annähernd zwei Millionen 
Menschen an 14. Stelle der in der Sowjet- 
Union lebenden Völkerschaften rangieren — 
noch vor den Letten, Esten und Polen. (KK) 


Fast die Hälfte der arbeitenden Bevölkerung 
übt heute Berufe aus, die am Anfang unseres 
Jahrhunderts noch gar nicht existierten. Die- 
ser Trend setzt sich fort. Kenntnisse, die sich 
jemand während seiner Ausbildung aneignet, 


sind oft bereits veraltet, wenn er die Mitte 
seiner beruflichen Laufbahn erreicht. (KK) 


Professor Wolfgang Reimann (* Neusalz 
1887) ist am 16. November 1971 in Tegernsee 
gestorben. Er wirkte von 1919 bis 1923 als 
Organist in Breslau, ehe er als Professor für 
Orgelspiel an die Staatliche Akademie für 
Kirchen- und Schulmusik in Berlin-Charlot- 
tenburg berufen wurde. 1925 gründete er die 
Berliner Bachvereinigung. 1942 wurde ihm 
nach dem Tode von Hugo Distler die Leitung 
des Berliner Staats- und Domchors übertra- 
gen, die er bis zu seiner Pensionierung 1955 
innchatte (epd nach „Schlesischer Kulturspie- 
gel“ Folge 13/1972). R.Sch. 
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Heimatfreunde im Offenbacher Raum 


Infolge verschiedener Umstände konnte lei- 
der die geplante Zusammenkunft im März 
nicht durchgeführt werden. 

Ich weise aber jetzt schon darauf hin, daß 
wir uns im Herbst in Offenbach treffen. Die 
Einladungen werden rechtzeitig erfolgen. 

Wagner 


Neusalzer aus Düsseldorf und Umgebung 


Unser Zusammensein am 22. April im Haus 
des Deutschen Ostens verlief wieder sehr an- 
regend. 

Unser nächstes Treffen soll am 24. Juni 1972 
um 16 Uhr im „Haus am Rhein“, Düsseldorf, 
Rotterdamer Straße 40, stattfinden. Das „Haus 
am Rhein“ ist ab Hauptbahnhof Düsseldorf 


mit der Straßenbahnlinie 11, Haltestelle Theo- 
dor-Heuss-Brücke (Nordbrücke) leicht zu er- 
reichen. Die Straßenbahn fährt ab Hauptbahn- 
hof alle 12 Minuten. Falls noch irgendwelche 
Rückfragen sind, bitte wenden Sie sich an 
Herrn Sierski, 4 Düsseldorf, Kölner Straße 61, 
Telefon 354893. Es wäre schön, wenn auch 
wieder Heimatfreunde kämen, die bisher noch 
an keinem Treffen teilgenommen haben. 


Unkostenbeitrag! 

Einige kapitalkräftige Heimatfreunde haben 
durch ihre vielseitige Inanspruchnahme ver- 
gessen, für das Jahr 1971 den Unkostenbeitrag 
einzusenden. 

Dieser kleine Hinweis wird sie hoffentlich 
an ihr Versäumnis erinnern. 

Peukert 


Familien -Nacticten 


Wir gratulieren 


zur goldenen Hochzeit 
19. 4. Herrn Hans-Heinrich Seiler und Frau 
Else geb. Schütz, in Hamburg 76, Birkenau 8. 


zur silbernen Hochzeit 
10. 5. Herrn Alfred Rost und Frau Char- 
lotte geb. Riedel, Kirchhofstraße 5, in X 402 
Halle/Saale, Senefelderstraße 12. 


Unseren Geburtstagskindern 
wünschen wir eine gute Gesundheit, Glück 
und Freude im neuen Lebensjahr 


9 Jahre 
13. 6. Frau Martha Hoffmann geb. Arnold, 
X 654 Stadtroda/Thür., Unterm Markt 10. 
84 Jahre 
12. 7. Frau Marie Jahn, Hagen-Haspe, Auf 
dem Rode 19. 


31. 7. Herr Karl Zeidler, Höxter, An den 
Birnbäumen 13. 


14. 8. Frau Elfriede Zepke, Heiligenhaus, 
‚Albert-Schweitzer-Straße 1. 
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4. 5. Frau Margarete Ludwig, X 18 Bran- 
denburg, Klara-Zetkin-Haus 6, Feierabend- 
heim. 


83 Jahre 


16. 7. Herr Emil Schulz, Merkwitz über 
Wittenberg. 


82 Jahre 


12. 8. Herr Albert Balkow, Köln 80, von- 
Ketteler-Straße 20. 


81 Jahre 


23. 7. Herr Bruno Kerber, Neuenhasslau, 
Ringstraße 30. 
80 Jahre 
24. 4. Frau Antonie Bock, 721 Rottweil 
(Neckar), Am Charlottenwäldie 16. 


78 Jahre 
4. 7. Frau Elisabeth Menzel, Groß-Lafferde, 
Gartenstraße 41. 
29. 7. Herr Otto Stanigel, Frankfurt/Main, 
Ettlinger Straße 13. 
7. 8. Frau Marie Zander, Bremen, Bach- 
straße 25. 


75 Jahre 


18. 7. Frau Else Seiler, geb. Schütz, 2 Ham- 
burg 76, Birkenau 8. 


70 Jahre 

26.5. Frau Charlotte Kleinhans geb. Leusch- 
ner, Bahnhofstraße, in 6521 Niederselters, 
Limburger Straße 52. 

8. 5. Frau Elisabeth Maruschke geb. Ruß, 
71 Heilbronn, Raidweg 29. 

10. 6. Herr Bundesbankdirektor i.R. Ru- 
dolf Schönthür, Mülheim an der Ruhr-Saarn, 
Eibenkamp 23/25. 

24. 6. Frau Elisabeth Gottwald, 71 Heil- 
bronn, Raidweg 29. 

11. 7. Herr Willi 
Schliemannweg 14. 

4. 8. Frau Martha Schauder geb. Weniger, 
48 Bielefeld, Lübecker Straße 43. 


60 Jahre 


9. 4. Herr Alfred Reimann, Kiel-Raisdorf, 
Eichendorffstraße 53. 


Müller, München 45, 


Meine liebe Frau, unsere herzensgute 
Mutter, Schwiegermutter und Oma 


Frau Charlotte Riedel 
geb. Kaiser 


* 5.2. 1904 + 18. 4. 1972 


ist nach langem, mit Geduld ertrage- 
nem Leiden für immer von uns ge- 
gangen. 


In stiller Trauer 


Richard Riedel 

Marianne Dehmel geb. Riedel 
Hans Riedel mit Familie 

Eva und Stefan Soraci, Enkelkinder 


Gaustadt bei Bamberg, Weiherstr. 2 
früher Neusalz, Gartenstraße 2 


Wir gratulieren ... 


dem Wissenschaftlichen Rat Herrn Priv.- 
Doz. Dr. Christian Thiel, geb. 12. 6. 37 in 
Neusalz, Sohn des früh. Leiters der Staatl. 
Büchereistelle Nürnberg, Dipl.-Bibliothekar 
i.R. Hermann Otto Thiel und seiner Frau 
Käthe, geb. Graetz, in Tennenlohe b. Erlan- 
gen, zur Berufung als 


ordentlichen Professor 


auf den neu geschaffenen Lehrstuhl für Phi- 
losophie und Wissenschaftstheorie an der 
Technischen Hochschule Aachen. 

Herr Dr. Thiel, der in Erlangen über Sinn 
und Bedeutung in der Logik des Mathema- 
tikers Gottlob Frege promovierte (mit einer 
Arbeit, die auch ins Englische und Spanische 
übersetzt wurde), hat viele fachwissenschaft- 
liche Arbeiten geschrieben und über moral- 
philosophische Aspekte im „Glasperlenspiel“ 
Hermann Hesses referiert. 

R.P. 


Nach einem erfüllten Leben in steter 
Liebe und Fürsorge für uns nahm 
Gott der Herr nach langem schwerem 
Leiden meinen geliebten Mann, un- 
seren guten Vater, Schwieger- und 
Großvater 


Alfred Pfitzner 
* 15. Mai 1899 + 4. Mai 1972 


zu sich in die Ewigkeit. 


In stiller Trauer: 


Hilde Pfitzner, geb. Klenner 
Eberhard Pfitzner und Frau Ingeborg 


Karl Limbach und Frau Ursula 
geb. Pfitzner 


Klaus, Bernd und Christel Limbach 


Frankfurt a. M., Wilh.-Busch-Str. 18a 
München, Bad Homburg v.d.H. 


Unsere liebe, gute Mutter, Schwieger- 
mutter, Oma und Uroma 


Frau Berta Brendel 
geb. Scholze 


ist im Alter von 87 Jahren für immer 
von uns gegangen. 


* 19. 11. 1884 + 10. 2. 1972 


In stiller Trauer 


Liesbeth Heinze geb. Brendel 
Wally Fabian geb. Brendel 
Helmuth Brendel 

und alle Angehörigen 


Löbau/Sa., Bahnhofstraße 24, 
Wetzlar, Wiesenaue 13, 
Oberbexbach, Bundeswehr-Kantine 


Wir verloren ganz plötzlich meinen 
geliebten Mann, unsern treusorgen- 
den Vati und guten Opa 


Erich Fabian 
* 24. 10. 1905 t 9. 5. 1972 


In tiefer Trauer 


Wally Fabian geb. Brendel 
Helmut Fabian und Frau 
die Enkel Sabine und Elke 


633 Wetzlar, Wiesenaue 13 


Was Du für mich gewes 
das weiß ich nur allein 

hab Dank für Deine Liebe, 
Du wirst mir unvergessen sein 


Plötzlich und unerwartet, für mich 
noch unfaßbar, nahm mir Gott der 
Herr durch einen Verkehrsunfall mei- 
nen geliebten Mann und herzens- 
guten Lebenskameraden 


Fritz Kreuschner 
früher Neusalz/Oder 
* 10. 11. 1903 + 27. 4. 1972 


In stiller Trauer 


Emma Kreuschner geb. Matzke 
nebst Angehörigen 


Peine, Saarlandring 12B 


Herr, Dir in die Hände 
sei Anfang und Ende, 
sei alles gelegt. 


Heute entschlief nach schwerer Krank- 
heit mein geliebter Mann, unser guter 
Schwager und Onkel 


Georg Steller 
Oberstudienrat i.R. 


* 14. 5. 1906 + 9. 4. 1972 
In tiefer Trauer: 


Charlotte Steller 
geb. Hoffmann 


4 Düsseldorf 11, den 9. April 1972 
Gustorfer Straße 23 


Wir trauern um unsere Heimatfreunde 


Es verstarben: 


22. 12. TI Frau Anna Reinsch geb. Arnold, 
78 J., Trockenau, Hauptstraße 80, in Cottbus, 
Paul-Hornick-Straße 5a. 

23. 3. Frau Anna Sprenger, 78 J., 
in Warin, Mecklbg. 

7. 3. Frau Berta Wenzel geb. Christ, 75 )., 
Mühlenweg 16, in Ponitz Kr. Schmölln, Göß- 
nitzer Straße 2. 

10.2. Frau Berta Brendel, geb. Scholze, 87 J., 
Berliner Straße 1, in Wetzlar, Wiesenaue 13. 

9. 4. Herr Oberstudienrat i. R. Georg Steller, 
66 J., Düsseldorf, Gustorfer Straße 23. 

8. 3. Herr Fritz Schaefer, 77 ]., 


Karlstr. 


Böhme- 


straße 2, in Neuburg/Donau, Am Schwalben- 
anger 26. 

20. 4. Herr Ernst Fleck, 91 J., Angerstr. 11 
in X 7501 Eichow-Bahnhof. 

25. 2. Herr Emil Morban in Hamburg, See- 
mannsheim. 

4. 5. Herr Alfred Pfitzner, 73 J., Markt 1, 
Hotel zum Großen Gasthof in Frankfurt a. M., 
Wilhelm-Busch-Straße 18 a. 

9. 5. Herr Erich Fabian, 66 ]., 
Straße 1, 633 Wetzlar, Wiesenaue 13. 

27. 4. Herr Fritz Kreuschner, 68 J., 315 
Peine, Saarlandring 12 B. 

18.4. Frau Charlotte Riedel, geb. Kaiser, 68 J., 
Gartenstr. 2, i. Gaustadt b. Bambg., Weiherstr.2. 


Berliner 


Anschriftenverzeichnis 


Anschriftenänderungen: 


Frau Ilse Altschäffel, 8031 Neu-Esting, Li- 
lienweg 4. 

Frau Antonie Bock, 721 Rottweil/Neckar, 
Charlottenwäldle 16. 

Frl. Charlotte Brodack, 41 Duisburg, Son- 
nenwald 3. 

Frau Hedwig Friedrich, 873 Bad Kissingen, 
Winkelserstraße 11 b. 

Frl. Elisabeth Herzig, 
kenhaus, Unfallklinik 

Herr Friedrich W.G.Herzig, a/c Beyer do 
Brasil Depto. Farma, Caixa postal 560 ZC 00 
Rio de Janeiro, Brasilien 

Frau Christa Jesser, Rue Boulos Pache Ann 
Var, Kairo, Ägypten. 

Herr Gerhard Kurtz, 609 Rüsselsheim, 
Hans-Sachs-Straße 36. 

Frau Dora Montwe, 61 
stadt, Ostpreußenstraße 15. 

Frau Hildegard Papke, 483 Gütersloh 1, 
Schlingbrücke 37. 

Herr Willi Reiche, 6433 Philippsthal, Zoll- 
haus 20. 


315 Peine, Kran- 


Darmstadt-Eber- 


Frau Hildegard Riechert, 2 Hamburg 76, 
Wandsbeker Chaussee 255. 

Frau Charlotte Scheeder, 6051 Dietzenbach, 
Darmstädter Straße 45. 

Frau Margarete Sekolka, 8183 Rottach- 
Egern, Weißach, Bad Wiesseer Straße 26. 

Frau Berta Weigt, 3101 Scheuen über Celle, 
Westerberge 12. 


Fortsetzung: 
3659 Fräulein Gisela Karschunke, Neusalz- 


Kusser, Enge Gasse 6, 78 Freiburg, Renn- 
weg 53. 


Frühere Ausgaben der Neusalzer Nachrichten 


Oft höre ich von Lesern der Nachrichten, 
daß sie frühere Ausgaben der Nachrichten 
wegen Platzmangels vernichtet haben, oder im 
Nachlaß von Verstorbenen gefunden haben, 
aber die Nachrichten selbst besitzen. Ich bitte 
mir nicht mehr benötigte Exemplare zuzusen- 
den. Für ein Archiv werden die nachstehenden 
Nummern gesucht: 1, 3—8, 11—19, 21, 25, 30, 
31, 33, 35, 38, 39, 43, 44, 45, 62, 67. 

Peukert 


Berlin 


Blumen- und Kranzbinderei 
Inh. Ingeborg Leer geb. Lange 
Klosterheiderweg 3 


Berkhof b. Waldhotel „Haus Ingeborg” 
Hannover Pension, Cafe, Restaurant 
Inh. Ingeborg Lieske, geb. Lange 
Hohenheide 46 
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Benrath 


Bichl 


Braun- 
schweig 


Bielefeld u. 
Umgebung 


Düsseldorf 


Emmerich; 
Rheinlanı 


Fulda 
Fürth 


Gelsen- 
kirchen 


Haltingen 


Hamm/ 
Westf. 


Hamburg. 


Heidelberg 
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Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Börchenstraße 22 


Frau Margarete Klingohr 
geb. Martini, vermietet Zimmer 
an Urlauber, ganzjährig 

8171 Bichl, Siedlungsstraße 2 


Uhren- und Goldwarengeschäft, 
Inh. Bruno Gummert, 
Fallerslebener Straße 45 


Versicherungen aller Art, 


Sapfried Bürger, 
Jöllenbeck, 
Hattenhorst's Feld 2 


Salon Regina, 
Inh. R. Rathmann, 
Wetterstraße 7 


Nord-West-Schuhhaus 
Oberscheidt, 

Inh. Maria Rath, 
Steinstraße 16—18 


Spielwarengeschät 
„NM. vor Pi 


n Maag , 
Inh. H. Walter Krumke, 
Mittelstraße 19 


Fach-, Groß- u. Einzelhandel 
Eisenwaren — Hausrat, 

Inh. J. W. G. Richter, 
Nürnberger Straße 25 


Briefmarken-Versand 
Inh. J. Kirschner, G. Zaretzke 
Hans-Sachs-Straße 3 


Löwen-Drogerie 
Farben-Foto 

Inh. Johannes Toth 

Basler Straße 10 

Filiale: Heldinger Straße 2 


Zigarren-Fachgeschäft 
Inh. Gerhard Woithe 
Bockumer Weg 9 


Fruchthaus Hamburg, 

Inh, Karl Heinz Foerster, 
Borsteler Chaussee 119 
Konditorei und Cafe 

Inh. Lothar Peukert, 
Fruchtallee 118 

Hamburger Spielwarengroß- 
handlung, 

Inh. Gebrüder Laube, 
Langenhorner Chaussee 335 


Damen- und Herrenfriseur- 
geschäft, Inh. Fred Jakob, 
Eisenlohrstraße 2 


Kleve Fachgeschäft für Augenoptik, 
Inh. Helmut Jahn, 


Hagsche Straße 37—39 


Gästehaus Immergrün 
Gisela Zobel, geb. Föst 
Blauenstr. 4, Tel, 4242 


Drogerie Daether 

Inh, Ernst Daether 

E. Krümpelmann K.G, 
Feuerwehr-, Betriebs-, Zivil- 
Schutzgeräte, Generalvertr. der 
Firmen „Carl Metz” u. „Minimax” 
Betrieb: Landshut-Ergolding 
Industriegelände, Meisenstr. 24 


Casino-Hotel 

Inh.: Artur und Käte Hentschel, 
geb. Wiesemann 

Tel. 225 


Fach-Drogerie-Foto 
Inh, Helmut Kreidel, 
Siedlung, Bogenstraße 29, 
Parfümerien, Farben, Spirituosen 
Fleischerei 
Inh. Bernhard Holzbrecher, 
Alte Kirchstraße 31 
Schuhhaus Jannek, 
Inhaber Otto Jonnek, 
Adolfstraße 29 
Uberlingen/ Josef Kletta 
Bodensee Immobilienbüro und 
Gällerstr. 4 Baubetreuung 
Tel. 3354 Mühlenstroße 15 
Postfach 287 früher Neusalz, Markt 14 
Unter- Landmaschinen u. landw. Geräte, 
hausen Haushaltswaren aller Art 

Inh. Walter Cyrus 
Wildemann/ Willi Weise, Tapeziermeister, 

ırz  Hindenburgstraße 5, 

Polstermöbel - Dekorationen 
Skiverleih - Schuh- u. Lederwaren 


Winden- Hotel „Windenreuter Hof“ 
reute b. Em- Pension - Caf& - Restaurant 
mendingen Inh. Erika Hofsommer, 
geb. Knappe 
Tel. Emmendingen 99 85 


Bad 
Krozingen 


Künsebek 
üb.Bielefeld 
Landshut 


Osterbrock 


Bad 
Schwalbach 


Bad Vermögenbildende Versicherung 
Windsheim fürs Alter, günstige Aussteuer-, 
Kroftfahrzeug-, Sterbekossen- u. 
ondere Versicherungsarten. 
Erich Hänsel, 
8532 Bad Windsheim, Jahnstr. 17 
SABBIE Bungalow-Park 
D'’ORO Ventimiglia Sabbie d’Oro 
Italien Vio Aurelia 9%, Tel.0039184,31594 


Siegfried Poppe 


